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Vom Umfang des Nationalrats
Ein Gesetz, ein wohldurchdachtes,
Spricht nun zu den hohen Räten:
Geist und nicht die Menge macht es,

Noch die Summe der Diäten

Ja, man kann ein wenig sparen
(Dies bringt doppelten Gewinn)
Und sich doch noch in den Haaren

Lustig liegen weiterhin.

Nicht der Kohlen Zentnerschwere
Macht allein das starke Feuer,
Und hier trifft nicht zu die Lehre:
Guter Rat ist immer teuer.

Wenn ich dieses Sprichwort wende,

Langer Reden großer Flut
Still gedenkend, ist am Ende
Teurer Rat nicht immer gut. Gnu

t&evtikxtofytti unb beffercr |>etr
SSefanntftdj trägt, abgefeiert »ort gremb»

mortem, nidjt bas äBort an ber SJerfdjluu»

merung feiner Sebeutung ©djutb; fonbern
bie Urfadje liegt allemal beim ©egenftanb,
ben eë bejeittjuet. Erfety: man bas" in 2)iiß»

Hang geratene Üöort burdj ein neues" nodj

unbelaftetcê, fo Iuirb audj biefes anrüdjig
merben, fofern fidj bte bejeicfjnete ©adje

nidjt felber beffert.

SBäfjrenb man beim SBort oîeEner toetter

nidjtê benft, jtoinfert man beim Slusbrud

SeEnerin fjäufig, toeêfjalb man mit ber 3eit
audj beim 3i>ort ©erftertodjtcr blinjcln roirb.

2Bo liegt bie llrfadje ber uuerfrenlidjen
9tcbenbebeutung biefeë roeiblidjen Serufeê?

Offengeftanben nidjt bei ben ©erbierröcf)»

tern felber, fonbern faft immer bei beu

männlichen ©äffen. Unter biefen ft^eu bie

Ehrenmänner, bie djarafterloë ben unfeinen

Scbeutungêinljalt biefeë roeiblidjen Serufê»

ftanbeê fjerborrufeu. Stefe ©erbiergäfte met*

nen, bie ©erbiertödjter feien gut genug, um

fdjlüpfrigen unb tapigen ©emütem alê $iel=

fdjeibe unb Opfer ju bieneu. SBefonbers

ïlîânuer, bie roegen förperlidjen ober gei»

ftigen Sefdjränfffjeiten bei ber fjolben Söcib»

lidjfeit bon Stbfufjr ju Slbfufjr raffeln, flatus

mern fidj roie Metten au ©erbiertödjter,
bie nidjt einfadj babongeljen fönnen, luenu

fidj ein foldjer ©ejualfnot an ein Sifrfjdjen
feÇt, baê fie ju bebienen haben, ©ic müffen

fidj einigermaßen mit ihm abgeben, fo*

lange er batjodt; aHju faftig bürfen fte ifjn
nicht abfahren laffen.

Siefe befferen Herren" gefjören ju jener
.Ti faffe ©djiroeiäer, bie fidj in ifjrer ftlofetg»

feit einbilben, ^oten unb rofjeê Sieben feien

bobenftänbig, 9titterlidjfeit unb Slnftanb et«

roaë Unfjelbetifdjeê.
Stlê toäfjrenb beê $riegeë einmal ein

fdjtoeiäerifdjer Offizier in Uniform unb öf»

ChiantrDcttf/nç
Seit bu Janren eingeführte Qualitätsmarke.

Verlangt ihn überall!
ARNOLD DETTLING. Chianti-Import

BRUNNEN - Gegr. 1867

fenttidj einer Same einen £>anbtüß berab»

reichte, tourbe biefeë alë ettoaë Uugcljôrigcë
bem ©eueral fjiuterbradjt. SBorauf ber ©e»

ueral troden ertoiberte, er fefje eê lieber,

toenn feine Dfftjiere einer Same bie §anb
Kiffen, alê toenn fie einer Kellnerin ben

^intern tätfdjeln ba Ijatteu eê bie 33ier»

fdjrötigen!
Ser Surdjfdjnittsfdjtoeijer meint über*

fjaupt, eê gebe iljm ettoaë an ber Efjre ab,

toenn er fidj ber graucutoelt gegenüber alê

©entleman benehme. Umfo männlicher unb

ureibgenöffifdjer fommt er fidj bor, toenn

er gegenüber ©erbiertödjtcrn burdj nidjtê
berrät, bafj er einmal eine SDiurter unb eine

ülinberftube gehabt fjat.

Saê Verfahren tft immer basfefbe: Qu»

erft toerben bie neugebadeuen ©erbiertödjter
burdj Qottn abgeftumpft, bann an Slntape»

reieu geroöljnt, bas 3iel tft ftetê baê ©leidje.

Enblid) tuerbeu bon biefen Efjrcnmännern
bie Einjelfäfle (bie f t e auf bem Äerbfjolj
fjaben) berallgemeinert unb bem gefamten

üTellnerinnenftanb alê foldjem angefreibet.
Stein feltener gaE ift jener berheiratete

©cfdjäftsinljabcr, ber fidj in feinem ©ramm»

lofal nach DJcitternadjt erbot, bie ©erbier»

todjter um itjreê toeiten §eimtoegeê toiEen

mit bem Sluto nach £>aufe ju füfjren. Unb
baê naibe Siinb glaubte, eiu befferer §err
unb ©tammgaft fjaffe Sßort, unb ftieg ein.

Sfber ftatt nadj §aufe rafte ber Efjrenmann
mit ifjr baê ©ifjltal fjinauf, too er an ab»

gelegener ©teEe anhielt unb unter ber Sro»

fjung, allein jurüdjufafjren, bon ifjr Singe

erjrotngen toollte, bie nur ein fertiger Sump

auf bem Erpreffungêtoege ficfj anzueignen

fudjt. Uub alê bte ©erbiertödjter auf baê

eljrlofe Slnfinnen biefeë §erru nicfjt ein»

ging, Iicf5 fte ber ©audj tatfädjtidj (morgens

um halb eiu Ufjr) im ©ifjltal fteben unb

fuhr mit feinem £rebitfdjlitten allein nadj

3üricfj jurüd, fobafj fie um ein Ufjr int

nädjften Sorf ein Limmer jum Uebernadj»

ten mieten mufjte.
Saê aEeë fjat fid) feit ber Einführung

ber 23ej-eidjnung ©erbiertödjter um fein

§aar gebeffert. Sie (je nach Einïommen)
fdjtoeifs» ober mandjettenproÇigen Ehren»

mäuner betradjten biefen ©taub nadj toie

bor alê ihre Dcieberjagbgrüube, benehmen

fidj barnadj unb reben unb urteifen ent»

fprcdjeub. Saß bic ©erbiertödjter feine Se»

bienungëntafdjine ift, fonbern jtoeier Eltern

Södjterlein unb bafjer audj eiue anftänbige,

ritterfidje SBefjanblung berbient, baê gefjt

mandjen ©äffen über ben §erren»ber»

©djôpfuug»©efidjtsfreiê.
Unb folange man bie Suben glauben

lefjrt: Saê SOBeib fei beut ättanöggel unter»

tan!" toirb eê nidjt anberê fommen; fte

bleiben 33uben unb berfuoten unb ocrrofjen

toeiterfjin ju beffern Herren eê gibt ja

längft ein gefaljeneê Eouplct En beffere

§err".
Stud) baê Sßort ©erbiertödjter toirb mit

ber 3eit einen untertauen" SBetgefdjmad

befommen. ^ornu|T
*

ßieber ÜKebelfpaltet

9Jîetn fjarmfofer Bericht über bie perfön»

lid) beobadjtete Sranbangft in Sornadj unb

baê Sßortfpief bon ^nbibibuafität" unb

$nbafibität" fjaben in beinen ©palten ju
einem unberbâltniêmâfeig langen §in unb

§er gefüfjrt, baê ju fdjlicßen idj alê meine

Sßflidjt eradjte. gn ber SRattofigfeit bar»

über, toie id) bieê tun foE, fjat mir Johann

SBoIfgang bon ©oetfje biefen SBinf gegeben:

Sieber ©aropfjon! ©cfjon feit fangem fjabe

id) aufgefjört, midj barüber aufzuregen, baß

eê Seute gibt, bie ifjren gäfjigfeiten unb

Erfenntniffen bte Seitoorte goetfjifdj" ober

goetfjcanifdj" beilegen. 33efdjränft genannt

ju toerben, ift für einen SJÎenfdjen beineê

©djlageê feine gröbere Sefeibigung. Slber,

lieber ©aropfjon, über aEem SRedjt unb über

aEem Unrcdjt, über aEem 9Jcefjr ober 2ße»

niger ftefjt baë Seben. SBenn bie SBeifen

bon Sornadj fidj burdj baê fdjmüdcnbe Sei»

toort goetfjeanifdj" lefcenêrotdjriger borfom»
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Vom I^nànA des IVaiionalrà
Lin. (?68et2) ein Vv'onlàurenàaenteS)
8vrient nun 2U den nonen lìsten:
(?eist unà nient àie lVlenAe rnacnt es,

l^oen àie 8urnine àer Oiâten!

^a, rnan lìann ein weniA sparen
l^Oies vrinAt àonnelten (?e^vinn)
îlsnà sien àoen noen in àen Haaren

I^usti^ liefen ^veiternin.

lXient àer Xvnlen ^entnersenwere
lVlaent allein cZas starlìe li'euer,
Hlnà nier tritît nient 2U àie I^enre:
(?uter lìat ist iinrner teuer.

Wenn ien àieses 8vrienwort vv^enàe,

I^an^er I^eàen Aroöer ì^lut
8ti11 Aeàeniìenà, ist ain Lnàe
l'eurer lìat nient iinrner A ut. ^

Serviertochter und besserer Herr
Bekanntlich trägt, abgesehen von

Fremdwörtern, nicht das Wort an der Verschlimmerung

seiner Bedeutung Schuld; sondern

die Ursache liegt allemal beim Gegenstand,

den es bezeichnet. Ersetzt man das in Mißklang

geratene Wort durch ein neues noch

unbelastetes, so wird auch dieses anrüchig

werden, sofern sich die bezeichnete Sache

nicht selber bessert.

Während man beim Wort Kellner weiter

nichts denkt, zwinkert man beim Ausdruck

Kellnerin häusig, weshalb man mit der Zeit
auch beim Wort Serviertochter blinzeln wird.

Wo liegt die Ursache der uuerfreulichen

Nebenbedeutung dieses weiblichen Beruses?

Offengestanden nicht bei den Serviertöchtern

selber, sondern fast immer bei den

männlichen Gästen. Unter diesen sitzen die

Ehrenmänner, die charakterlos den unfeinen

Bedeutuugsinhalt dieses weiblichen Berufsstandes

hervorrufen. Diese Serviergäste meinen,

die Serviertöchter seien gut genug, um
schlüpfrigen und tapigen Gemütern als
Zielscheibe und Opfer zu dienen. Besonders

Männer, die wegen körperlichen oder

geistigen Beschränktheiten bei der holden

Weiblichkeit von Abfuhr zu Abfuhr rasseln, klammern

sich wie Kletten an Serviertöchter,
die nicht einfach davongehen können, wenn

sich ein solcher Sexualknot an ein Tischchen

setzt, das sie zu bedienen haben. Sie müssen

sich einigermaßen mit ihm abgeben,

solange er dahockt; allzu saftig dürfen sie ihn
nicht abfahren lassen.

Diese besseren Herren" gehören zu jener
.si lasse Schweizer, die sich in ihrer Klotzigkeit

einbilden, Zoten und rohes Reden seien

bodenständig, Ritterlichkeit und Anstand
etwas Unhelvetisches.

AIs während des Krieges einmal ein

schweizerischer Offizier in Uniform und öf-

»ntäll veritiinz, viiisnti-imiioi-t
lZNvKxcx g°,r. 1SK7

fentlich einer Dame einen Handkuß
verabreichte, wurde dieses als etwas Ungehöriges
dem General hinterbracht. Worauf der

General trocken erwiderte, er sehe es lieber,

wenn seine Offiziere einer Dame die Hand

küssen, als wenn fie einer Kellnerin den

Hintern tätscheln da hatten es die

Vierschrötigen!

Der Durchschnittsschweizer meint
überhaupt, es gehe ihm etwas an der Ehre ab,

wenn er sich der Frauenwelt gegenüber als
Gentleman benehme. Umso männlicher und

ureidgenössischer kommt er sich vor, wenn

er gegenüber Serviertöchtern durch nichts

verrät, daß er einmal eine Mutter und eine

Kinderstube gehabt hat.

Das Verfahren ist immer dasselbe: Zuerst

werden die neugebackenen Serviertöchter
durch Zoten abgestumpft, dann an Antape-
reien gewöhnt, das Ziel ist stets das Gleiche.

Endlich werden von diesen Ehrenmännern
die Einzelfälle (die sie ans dem Kerbholz

haben) verallgemeinert und dem gesamten

Kellnerinnenstand als solchem angekreidet.

Kein seltener Fall ist jener verheiratete

Geschäftsinhaber, der sich in seinem Stammlokal

nach Mitternacht erbot, die Serviertochter

um ihres weiten Heimweges willen
mit dem Auto nach Hause zu führen. Und
das naive Kind glaubte, ein besserer Herr
und Stammgast halte Wort, und stieg ein.

Aber statt nach Hause raste der Ehrenmann
mit ihr das Sihltal hinauf, wo er an
abgelegener Stelle anhielt und unter der

Drohung, allein zurückzufahren, von ihr Dinge
erzwingen wollte, die nur ein fertiger Lump

auf dem Erpressungswege sich anzueignen

sucht. Und als die Serviertochter aus das

ehrlose Ansinnen dieses Herrn nicht
einging, ließ sie der Gauch tatsächlich (morgens

um halb ein Uhr) im Sihltal stehen und

fuhr mit seinem Kreditschlitten allein nach

Zürich zurück, sodaß sie um ein Uhr im

nächsten Dorf ein Zimmer zum Uebernachten

mieten mußte.

Das alles hat sich seit der Einführung
der Bezeichnung Serviertochter um kein

Haar gebessert. Die (je nach Einkommen)
schweiß- oder manchettenprotzigen Ehren¬

männer betrachten diesen Stand nach wie

vor als ihre Niederjagdgründe, benehmen

sich darnach und reden und urteilen
entsprechend. Daß die Serviertochter keine Be-

dienungsntaschine ist, sondern zweier Eltern

Töchterlein und daher anch eine anständige,

ritterliche Behandlung verdient, das geht

manchen Gästen über den Herren-der-

Schöpfung-Gesichtskreis.
Und solange nmn die Buben glauben

lehrt: D«s Weib sei dem Manöggel Untertan!"

wird es nicht anders kommen; sie

bleiben Buben und verknoten und verrohen

weiterhin zu bessern Herren es gibt ja
längst ein gesalzenes Couplet En bessere

Herr".
Auch das Wort Serviertochter wird mit

der Zeit einen Untertanen" Beigeschmack

bekommen. ^nuss

Lieber Nebelspalter!
Mein harmloser Bericht über die persönlich

beobachtete Brandangst in Dornach und

das Wortspiel von Individualität" nnd

Invalidität" haben in deinen Spalten zu

einem unverhältnismäßig langen Hin und

Her geführt, das zu schließen ich als meine

Pflicht erachte. In der Ratlosigkeit
darüber, wie ich dies tun soll, hat mir Johann

Wolsgang von Goethe diesen Wink gegeben:

Lieber Saxophon! Schon seit langem habe

ich aufgehört, mich darüber aufzuregen, daß

es Leute gibt, die ihren Fähigkeiten und

Erkenntnissen die Beiworte goethisch" oder

goethcanisch" beilegen. Beschränkt genannt

zu werden, ist für einen Menschen deines

Schlages keine gröbere Beleidigung. Aber,

lieber Saxophon, über allem Recht und über

allem Unrecht, über allem Mehr oder

Weniger steht das Leben. Wenn die Weisen

von Dornach sich durch das schmückende

Beiwort goetheanisch" lebenswichtiger vorkom-
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